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Langsam und mit einem mürrischen Knurren tastete ich nach dem lauten Störenfried auf meinem Nachttisch. Vorsichtig öffnete ich ein Auge, um gleich darauf festzustellen, dass mein Wecker offensichtlich schon seit einer ganzen Weile Alarm geschlagen und ich verschlafen hatte.


Mit einem Satz war ich aus dem Bett, schwankte kurz, weil mein Kreislauf im Gegensatz zu mir noch nicht ganz wach war, und raste ins Badezimmer, um mich wenigstens ein wenig frisch zu machen. Während ich mit der rechten Hand versuchte, meine Haare mit der Bürste zu entwirren und mit der linken meine Zähne putzte, schielte ich auf die Uhr auf dem Badezimmerschrank - noch eine halbe Stunde, bis wir aufbrechen mussten.


Nach einer kurzen Katzenwäsche zog ich mich in meinem Schlafzimmer an, trat in den Flur und drückte die türklinke zum Zimmer meiner Tochter herunter. Ich schlich an ihr Bett und betrachtete sie, wie sie friedlich schlummerte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre langen blonden Haare lagen wirr um ihren kleinen Kopf.


Ihre blonden Haare… Das Einzige, in dem sie ihrem Vater ähnelte. Ein leiser Seufzer kroch meine Kehle hinauf. Ich war ganz froh darüber, dass sie außer der Haarfarbe nichts mit ihm gemein hatte.


Cameron und ich waren uns vor sieben Jahren auf dem New York College begegnet, wo ich Werbedesign studiert hatte. Wir waren zwei Jahre lang ein Paar gewesen, bis ich trotz Pille schwanger wurde. Irgendwie hatte ich mich nach dem ersten Schock auf das Baby gefreut. Er aber forderte die Abtreibung. Er wollte so früh noch nicht die Verantwortung übernehmen, die ein Kind bedeutete.


Diese Sichtweise konnte ich teilweise nachvollziehen, denn ich hatte ja auch erst angefangen zu studieren. Für mich war diese Situation ebenso überraschend. Aber deshalb mein ungeborenes Baby töten? Nein - das hatte ich nicht übers Herz gebracht und stand für mich auch nie zur Debatte; nicht eine Sekunde hatte ich über diese Option nachgedacht.


Nachdem ich mich für das Kind entschieden hatte, ließ er mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Vergessen waren die ewigen Liebesschwüre, als hätte es unsere Beziehung nie gegeben. Wäre da nicht der lebende Beweis gewesen, den ich damals unter meinem Herzen trug und der jetzt vor mir in seinem Bettchen lag.


Mittlerweile war Cameron nach seinem - eigentlich völlig überflüssigen - Studium Model für Unterwäsche geworden und dies sogar recht erfolgreich. Nach seiner Tochter hatte er sich nie erkundigt, auch wenn ich ihm die ersten zwei Jahre immer wieder Briefe und Bilder schickte. Danach hatte ich es aufgegeben, da er die Vaterschaft nicht anerkannte und ich weder die Kraft noch das Geld für einen gerichtlichen Prozess gehabt hätte. Also schlug ich mich, mit ein wenig Unterstützung meiner Eltern, alleine durch.


Wieder seufzte ich leise, strich meiner Tochter sanft über die seidigen Haare und küsste ihre Stirn.


»Lilly«, hauchte ich sanft. »Schatz, es ist Zeit zum Aufstehen.«


Ihre Lider flatterten kurz, dann öffnete sie vorsichtig die Augen.


»Hey, Mommy«, strahlte sie mich schläfrig an.


»Hey, mein Engel«, erwiderte ich zärtlich und drückte meine Knie zum Aufstehen durch.


Lilly kletterte aus ihrem Bett und marschierte ins Badezimmer. Ich konnte ein Lächeln darüber nicht unterdrücken, wie groß meine Kleine mittlerweile war. Mit gerade einmal vier Jahren war sie schon fast selbstständiger als manches sechs- oder siebenjährige Kind.


Ich hörte Wasser plätschern, als ich mit ihrer Kleidung in den Händen die Tür zum Badezimmer öffnete. Lilly stand wie immer auf ihrem Hocker vor dem Waschbecken und hielt ihren pinkfarbenen Prinzessin-Lillyfee-Waschlappen unter das fließende Wasser. Lilly liebte es, sich alleine zu waschen und anzuziehen; damit konnte sie mir zeigen, was für ein großes Mädchen sie schon war.


»Hier Schatz«, sagte ich und legte ihre Kleider über den Badewannenrand. »Ich habe dir was zum Anziehen raus gelegt. Möchtest du Cornflakes zum Frühstück?«


»Cornflakes!«, krähte sie durch den Waschlappen, den sie sich gerade ins Gesicht drückte.


Kaum hatte ich den Frühstückstisch gedeckt und ihre Cornflakes mit Milch übergossen, kam sie schon in die Küche gestiefelt, hüpfte auf ihren Stuhl und fing mit Eifer an, ihr Frühstück zu verspeisen. Nach den ersten drei Löffeln grinste sie mich frech an.


»Schmeckt lecker, Miss Bennett.«


Ich grinste zurück. Meine Tochter machte sich neuerdings einen Spaß daraus, mich mit dem Nachnamen anzusprechen; wahrscheinlich hatte sie das im Kindergarten aufgeschnappt. Wie auch immer: mir war es so lieber, als dass sie Schimpfwörter mit nach Hause brachte.


Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass wir schleunigst aufbrechen mussten.


»Schatz, wir müssen los. Geh bitte noch schnell deine Zähne putzen«, sagte ich und steckte ihre Brotdose in die kleine Kindergarten-Tasche. Sie nickte, rutschte vom Stuhl und trug ihre kleine Schüssel zur Spüle, bevor sie wieder ins Bad flitzte.


Fünf Minuten später standen wir beide im Flur, zogen unsere Schuhe und Jacken an und machten uns auf den Weg zum Kindergarten.


»So, Süße«, sagte ich und kniete mich vor sie, als wir eine viertel Stunde später im Kindergarten ankamen.


»Sei lieb, ja? Oma holt dich heute Mittag ab. Ich wünsche dir einen wundervollen Tag.« Ich umarmte sie und auch Lilly schlang ihre kleinen Ärmchen um meinen Hals.


»Ich bin immer lieb. Bis heute Abend, Mommy.«


Kurz darauf war sie Hand in Hand mit ihrer besten Freundin im Gebäude verschwunden und ich atmete auf. Ich war meinen Eltern so unendlich dankbar, dass sie für mich und Lilly da waren und meine Mutter die Kleine mittags immer im Kindergarten abholte, bis ich sie abends von der Arbeit aus mitnehmen konnte. Ich wüsste nicht, wie ich das alles ohne meine Eltern geschafft hätte; wahrscheinlich gar nicht. Für sie war das alles so selbstverständlich.


Gut – die Nachricht von meiner Schwangerschaft war auch für meine Eltern zuerst ein Schock gewesen. Doch im Nachhinein hatten sie mich immer und überall unterstützt; auch finanziell wollten sie mir unbedingt helfen. Das aber hatte ich immer wieder abgelehnt - ich wollte es alleine schaffen. Bis jetzt lief es einigermaßen rund - wenn man von ein paar Ecken und Kanten absah.


Erneut warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr und seufzte noch einmal. Ich war schon viel zu spät dran. Zum Glück war das Diner, in dem ich tagsüber arbeitete, nur zwei Blocks von Lillys Kindergarten entfernt. So rannte ich die letzten Meter und hoffte, dass mein Chef Tony heute gute Laune hatte, denn eine Standpauke konnte ich nicht auch noch ertragen.


Völlig abgehetzt und außer Atem stieß ich die Tür zum Diner auf. Viertel nach acht - na prima! Natürlich stand Tony schon am Tresen, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute mich mit schräg gelegtem Kopf und zusammen gekniffenen Augen kritisch an.


»Ach, Miss Bennett, beehren Sie uns heute auch noch mit Ihrer Anwesenheit«, zischte er sarkastisch.


Ich warf meiner Kollegin und besten Freundin Sookie einen hilfesuchenden Blick zu. Sie hatte mir den Job vor drei Jahren vermittelt und ich war ihr unendlich dankbar dafür; für jegliche Hilfestellung, die sie und ihr Mann Dylan mir gaben.


»Lass sie zufrieden, Tony. Es ist erst das zweite Mal in drei Jahren, dass sie zu spät ist. So eine findest du nicht an jeder Ecke.« Sookie schlug einen Ton an, den sich sonst keiner von uns jemals erlaubt hätte. Sie wusste, dass sie bei Tony Narrenfreiheit hatte.


Tony schnaubte nur, drehte sich mit einem energischen Ruck um und verschwand in seiner Küche.


»Macht euch an die Arbeit!«, brüllte er im Hinausgehen. »Ich bezahle euch schließlich nicht fürs Rumstehen und Quatschen!«


Sookie verzog das Gesicht und äffte ihn nach. Ich verdrehte dramatisch die Augen.


»Hab ich schon erwähnt, dass ich Mittwoche hasse?«, grummelte ich und band mir meine Schürze um.


»Yeah«, grinste Sookie. »Genau wie Montage, Dienstage, Donnerstage und Freitage.« Sie zwinkerte mir aufmunternd zu und wir gingen an die Arbeit.


Der Tag war hart und ich heilfroh, als es endlich sechs Uhr war und ich Feierabend hatte. Ich brauchte nur eine halbe Stunde mit der Bahn, bis ich bei meinen Eltern vor der Haustür stand. Sie wohnten auf der Upper Westside. Es war eine bessere Gegend als SoHo, in der meine Wohnung lag, aber leider auch um einiges teurer. Langsam schlurfte ich die wenigen Stufen zur Wohnung meiner Eltern in den ersten Stock hinauf. Meine Mutter wartete bereits an der Tür auf mich; ihr besorgter Blick lag auf mir.


»Hi, Mom«, sagte ich matt.


»Hallo, mein Schatz«, begrüßte sie mich und musterte mich prüfend.


»Du siehst müde aus.« Sie nahm mich in den Arm und zog mich in die Wohnung.


Lilly saß mit ihrem Großvater zusammengekuschelt auf der großen, gemütlichen Couch. Die beiden sahen sich eine Kindersendung im Fernsehen an.


»Hey, Dad«, begrüßte ich meinen Vater mit einem Kuss auf die Wange und ließ mich auf den Sessel sinken.


Lilly sah mich mit leuchtenden Augen an. »Oma war mit mir im Park nach dem Kindergarten. Da haben wir einen süßen, kleinen Hund gesehen, Mommy.«


Meine Mutter setzte sich lächelnd auf die Couch und ich seufzte; ich wusste was nun folgen würde. Lilly sah mich mit ihren großen, grünen Kulleraugen flehend an.


»Mommy, können wir bitte auch einen Hund haben?«


»Lilly, wir haben doch überhaupt keine Zeit für einen Hund. Ich muss arbeiten und du musst zum Kindergarten und später in die Schule. Der arme Kerl wäre immer alleine. Willst du das?«


Sie überlegte kurz, dann glättete sich ihre bis dahin gerunzelte Stirn.


»Wenn das so ist, gehe ich eben nicht zu Schule und kümmere mich um den Hund«, sagte sie mit todernster Miene. Meine Eltern und ich konnten uns ein Grinsen nicht verkneifen.


»Das würde dir so passen, junge Dame«, erwiderte ich amüsiert. Lilly schmollte.


»Habt ihr schon gegessen?«, fragte ich meine Mutter.


Sie nickte. »Ich mache dir etwas warm. Es gab Pfannkuchen und Salat.«


»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es gern einpacken und zu Hause essen. Ich bin hundemüde und Lilly muss auch bald ins Bett.«


Meine Mutter hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Mein Vater holte tief Luft und ich sah, wie meine Mom ihm beruhigend die Hand aufs Knie legte, ohne ihn anzuschauen. Nun verkniff auch er sich widerwillig einen Kommentar.


Ich wusste auch so, was er mir sagen wollte: Ich sollte mit der Arbeit kürzer treten und endlich seine und Moms Hilfe annehmen. Mein Vater versuchte mich seit Lillys Geburt dazu zu überreden, seine finanzielle Unterstützung anzunehmen. Doch ich hatte immer wieder dankend abgelehnt. In diese Situation hatte ich mich selbst hinein manövriert und musste alleine wieder heraus kommen. Natürlich hieß das im Umkehrschluss, dass Lilly oft bei ihren Großeltern war, anstatt bei mir. Aber so würde ich es wenigstens finanziell alleine schaffen und für mich selbst und meine Tochter aufkommen können.


Nachdem Mom etwas zu essen eingepackt hatte, machten Lilly und ich uns kurze Zeit später auf den Heimweg.


»Morgen hole ich Lilly um sechs ab«, rief meine Mutter, als wir zur Tür hinausschlüpften.


»Super«, antwortete ich und war bereits auf dem Treppenabsatz. »Danke. Bis morgen, Mom.«


In der U-Bahn war Lilly auf meinem Schoß und an meine Brust gekuschelt eingeschlafen. Langsam wiegte ich sie hin und her und summte leise ein Schlaflied. Die letzten Meter von der U-Bahn-Station zu unserem Wohnhaus in der Thompson-Street trug ich meine Tochter auf dem Arm. Sie war eigentlich nicht schwer, doch heute kam es mir vor, als müsste ich eine halbe Tonne nach Hause schleppen.


Ungeschickt fummelte ich mit dem Schlüssel am Türschloss herum und als ich eine paar Minuten später Lilly ins Bett gelegt hatte, ließ ich mich völlig erschöpft auf die Couch fallen. Ich wickelte die Pfannkuchen aus der Folie aus, schlang sie kalt hinunter und spülte mit Cola hinterher, während ich den Schluss meiner Lieblingsserie im Fernsehen verfolgte.


Irgendwann mitten in der Nacht schlug ich verwirrt die Augen auf und versuchte, mich zu orientieren. Ich lag noch immer auf der Couch. Mühsam rappelte ich mich auf und schleppte mich ins Bad. Ich betrachtete mich müde im Spiegel, putzte meine Zähne und zog meine Schlafsachen an. Der Tag heute hatte mich wieder einige Nerven gekostet. Gleich zweimal war mir ein volles Tablett beim Abräumen der Tische aus den Händen gerutscht. Teller, Tassen, Gläser und Besteck waren lautstark auf den Boden gekracht und das Porzellan in zig Teile zersplittert. Ich wäre beinahe vor Scham im Erdboden versunken. Tony hatte natürlich lautstark angekündigt, mir die Kosten für diesen Schaden vom nächsten Lohn abzuziehen.


»Du siehst wirklich fertig aus, Madison Bennett«, murmelte ich meinem Spiegelbild leise zu. Unter meinen braungrünen Augen lagen dunkle Schatten und meine braunen Locken fielen mir wirr um die Schultern. Ich war mit meinen Eins zweiundsiebzig nicht gerade klein und meine schlanke Figur hatte ich trotz der Schwangerschaft mit Lilly behalten; etwas, worauf ich ein klein wenig stolz war.


Mich mit beiden Händen auf dem Waschbecken abstützend, lehnte ich mich langsam nach vorne, um mein anderes Ich im Spiegel zu betrachten.


»Mit ein bisschen Urlaub und Erholung würdest du gar nicht so schlecht aussehen«, sprach ich zu mir selbst und gähnte herzhaft.


Urlaub - ja klar. Wie fühlte sich Urlaub nochmal an? Ich seufzte, drehte ich mich um und schaltete im Hinausgehen das Licht aus. Im Dunkeln tapste ich ans Bett und ließ mich in die Kissen fallen. Was für ein Tag! Mein Blick fiel auf den Radiowecker. Es war erst halb elf.


Toll! Ärgerlich schnaubend drehte ich mich auf die Seite. Ich war siebenundzwanzig Jahre alt und lag völlig erschöpft in meinem Bett, statt irgendwo Downtown auf einer flippigen After-Work-Party fruchtige Cocktails mit Gleichaltrigen zu schlürfen. Ich hatte mich bewusst für Lilly entschieden und ich wollte sie nie mehr missen! Trotzdem fragte ich mich manchmal, wie es gewesen wäre, hätte ich damals eine andere Wahl getroffen.


Der nächste Tag verlief nicht viel anders als sein Vorgänger; außer, dass ich nicht verschlafen hatte. Ich konnte Lilly selbst vom Kindergarten abholen, da ich donnerstags nur bis fünfzehn Uhr im Diner arbeitete. Das bedeutete allerdings nicht, dass ich mehr Freizeit hatte. Donnerstags war für mich ein extrem langer Tag, wegen meiner abendlichen Schicht im TomCat - meinem zweiten Job.


Freudestrahlend kam Lilly am Nachmittag auf mich zu gerannt. In der Hand hielt sie einen selbstgebastelten Drachen. »Sieh mal, Mommy, den hab ich fast ganz alleine gemacht«, rief sie schon von weitem.


Beinahe wäre sie vor lauter Eifer gegen den Mülleimer im Hof gerannt. Im letzten Moment wich sie ihm aus und zog ein verärgertes Gesicht. Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken und fing sie auf, als sie sich aus vollem Lauf in meine Arme warf.


»Wow, der sieht ja toll aus«, lobte ich begeistert und sie strahlte noch mehr.


Ich setzte sie wieder ab und kniete mich vor sie. In der Eile hatte sie die Jacke nicht zugeknöpft und das holte ich nun nach.


»Können wir den gleich ausprobieren?«, fragte sie ungeduldig.


»Schatz, ich muss heute arbeiten. Grandma kommt um sechs und holt dich ab.«


Sie verzog das Gesicht. Es passte ihr ganz und gar nicht, dass wir nicht sofort in den Park gingen, um den Drachen hoch in die Luft steigen zu lassen.


»Wir gehen am Wochenende. Versprochen.«


Lilly schaute mir fest in die Augen. »Schwörst du?«


»Großes Prinzessinnen-Ehrenwort«, gelobte ich und legte mir theatralisch die rechte Hand aufs Herz.


Sie umarmte mich kurz. »Dann ist gut. Aber ich nehme meinen Drachen mit zu Oma.«


Ich nickte und grinste, bevor ich mich erhob und wir machten uns Hand in Hand auf den Weg nach Hause.


»Was gab es denn heute zum Mittagessen im Kindergarten?«, fragte ich, während Lilly zuhause ihre Tasche aus dem Schrank holte und ich ihr frische Wäsche heraus suchte. Wenn ich im Club arbeitete, übernachtete sie immer bei ihren Großeltern und meine Mom brachte sie am nächsten Morgen in den Kindergarten.


»Spaghetti!«, krähte sie und stopfte ihr Memory-Spiel in die Tasche zu den Klamotten.


»Wie sieht es denn aus, hast du Lust auf eine Runde Geisterjäger?« Ich wusste, sie liebte dieses Spiel.


Schon hatte sie die Schachtel in der Hand und war damit ins Wohnzimmer gerannt. Ich packte ihre Tasche fertig und legte den Drachen obenauf, als bereits ihre Stimme im Wohnzimmer ertönte.


»Moooooom!«, brüllte sie ungeduldig.


»Bin ja schon da«, brummte ich amüsiert und setzte mich neben sie auf die Couch. Ich strich über ihr Haar und wunderte mich wieder einmal, wie groß meine Kleine schon war.


Als es an der Tür klingelte schreckte ich hoch und sah auf die Uhr. Es war tatsächlich schon fast halb sieben. Meine Mutter hatte sich verspätet und ich war so sehr in das Spie ­len mit Lilly vertieft gewesen, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, wie die Zeit verstrichen war. Ich ging zur Wohnungstür und drückte auf den Knopf, um meine Mutter herein zu lassen. Danach öffnete ich die Tür einen Spalt und flitzte ins Bad, um mich für die Arbeit fertig zu machen.


»Hi, Maddy«, hörte ich meine Mutter aus dem Flur. »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin, aber der Verkehr ist heute wieder eine Katastrophe.«


»Kein Problem, Mom. Ich muss mich nur beeilen. Ich habe völlig die Zeit verpennt.«


Ich hetzte vom Bad ins Schlafzimmer, zerrte an meiner Hose und meinem Pulli, schnappte mir meine Armbanduhr und rannte wieder hinaus auf den Flur. Dort fiel ich fast über Lillys Schuhe, fluchte leise und zog mir hastig meine schwarzen Sneakers an. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, saß meine Mom auf der Couch und hatte meinen Part des Spiels übernommen.


»Hey, Mom«, nuschelte ich und küsste meine Mutter auf die Wange. »Danke fürs Abholen, ich muss los.«


Ich drückte meiner Tochter einen Kuss auf die Stirn.


»Sei brav, Schatz. Bis morgen Abend. Ich hab dich lieb.«


Meine Mom lachte leise und Lilly drückte mich kurz an sich. Dann lief ich wieder in den Flur, schlüpfte in meinen Mantel, nahm die Handtasche und den Schlüssel von dem kleinen Schränkchen neben der Tür und schlüpfte hinaus ins Treppenhaus.
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»Sir? Sir! Sie müssen jetzt wirklich ihr Telefon ausschalten. Ich bitte Sie. Wir landen gleich.«


Ärgerlich hielt ich mein Handy leicht von meinem Ohr weg und schaute die nervige Stewardess böse an. »Was haben Sie für ein Problem? Wir landen erst in zehn Minuten, also warum nerven sie mich andauernd?«


Ihr Gesicht verriet, dass sie mir gerne überdeutlich klar gemacht hätte, wieso sie mein verfluchtes Handy am liebsten die Toilette hinuntergespült hätte. Aber ihr Job verbot es ihr, derart mit Passagieren zu reden - erst recht mit Passagieren der ersten Klasse. Stattdessen fing sie sich nach zwei Sekunden wieder und schaltete ihr zuckersüßes Hi-ich-bin-Amanda-ihre-persönliche-Stewardess-und-ich-stehe-jederzeit-zu-Ihrer-Verfügung-Lächeln an.


Ich ignorierte sie.


»Stefano, bist du noch dran?«


Ich hielt das kleine Gerät wieder an mein Ohr und hoffte, dass mein Assistent meiner italienischen Firma noch in der Leitung war.


»Ja, klar. Wieder Ärger mit der Göttin der Lüfte?« Er gluckste leise.


Ich schnaubte kurz. »Das wäre ja noch schöner. Ich rufe dich zurück, sobald wir gelandet sind.«


Amanda, die Stewardess mit den abstehenden Ohren und den Glubschaugen, die den Kugelfisch aus Findet Nemo hätten vor Neid erblassen lassen, stemmte nun die Hände in die Hüften. Ich rollte zur Antwort mit den Augen und verzog den Mund.


»Okay, ich muss auflegen. Miss Oberfeldwebel hier wirft mich sonst gleich ohne Fallschirm aus der Maschine. Halt die Stellung, bis nachher.«


Ich drückte den roten Knopf auf meinem Telefon und die penetrante Flugbegleiterin atmete sichtlich auf.


»Ist noch was?«, schnappte ich.


Ihr dämliches Lächeln änderte sich in einen Ich-bin-Amanda-Herrin-dieser-Boeing-777-und-wenn-du-dieses-Telefon-noch-einmal-einschaltest-stecke-ich-es-dir-da-hin-wo-die-Sonne-niemals-scheint-Blick. Dann drehte sie sich um und rauschte durch den Vorhang in die Business Class.


Der dicke Typ schräg vor mir starrte mich noch immer an. Meine Güte - hatte man hier überhaupt keine Ruhe? Man hätte meinen können, für ein 2000-Dollar-Ticket zumindest etwas Privatsphäre erwarten zu können. Die Anschnallzeichen über mir leuchteten auf und ich lehnte mich nach vorn, näher zu dem immer noch glotzenden Typen.


»Magst du mich noch schnell auf die Toilette begleiten?« Mein tuntiger Tonfall und mein süffisantes Grinsen gaben ihm den Rest. Er schnappte nach Luft, lief puterrot an und drehte sich abrupt nach vorne um.


Zufrieden schloss ich meinen Gurt, legte den Kopf zurück an die Lehne und schloss die Augen. Nach mehr als zehn Stunden Flugzeit brummte mein Schädel. Eigentlich hätte ich mir noch einen weiteren Spaß daraus machen können, Amanda und Specki zu ärgern, aber meine Laune war die letzten Tage auf ihrem absoluten Tiefpunkt angekommen.


Die Werbefirma meiner Familie lief unbestritten gut, aber privat lief so rein gar nichts mehr, wie ich mir das vorstellte. Ich war der Geschäftsführer der ersten europäischen Filiale der Blair Incorporated, einem erfolgreichen, alteingesessenen Werbeunternehmen in Manhattan. Die Filiale in Europa war meine Idee gewesen und Italien schien mir mehr als perfekt für mein Vorhaben.


Ich hatte Recht behalten, aber ich vermisste meine Eltern. Zwischen meiner Schwester Rachelle und mir herrschte eisiges Schweigen. Sie hatte mir nicht verziehen, dass es mich nach Italien verschlagen hatte, während sie sich nach dem Herzinfarkt meines Vaters zusammen mit meiner Mutter der Verantwortung stellen musste, Blair Inc. alleine weiterzuführen.


Ich hatte nie daran gezweifelt, dass sie das perfekt meistern würde. Natürlich war es schwer gewesen, mit gerade einmal zwanzig Jahren ein mehrere Millionen schweres Unternehmen zu leiten. Aber hey - eigentlich müsste sie mir dankbar sein. Durch mich hatte sie schließlich Daniel, ihren Verlobten, kennen gelernt. Ihn damals einzustellen war ebenfalls meine Idee gewesen. Als rechter Arm meines Vaters war er nun Leiter der Rechtsabteilung.


Weiber! Ich schnaubte verächtlich. Weibern konnte man es nie recht machen und meine Schwester war eben auch eins. Ich war gespannt, wie sie sich mir gegenüber verhalten würde. Wir hatten uns immerhin fast drei Jahre nicht gesehen. Nur mit meinen Eltern hatte ich fast regelmäßig telefoniert. Meine Mutter hatte mir jedes Mal Grüße von Rachelle ausgerichtet., doch ich wusste, dass meine Schwester ahnungslos war. Mom versuchte immer noch, uns beide zu verbinden. Ich liebte meine Schwester, keine Frage, aber unsere Ansichten waren zu unterschiedlich - obwohl mein Vater immer behauptete, dass wir sehr ähnlich ticken würden. Was auch immer er damit meinte - ich war anderer Meinung.


Das Leben in Bella Italia - genauer gesagt, das Leben in Rom - war um einiges angenehmer als in New York. Die Sonne, das Meer in erreichbarer Nähe, der Wein und das Essen - und erst recht die Frauen. Eine Signorina hübscher als die andere... Wobei wir schon bei meinem eigentlichen Problem wären. Der zweite Grund, nach Hause zurückzukehren, neben der Tatsache, dass ich die Skyline von Manhattan vermisste: Die italienischen Frauen.


Nicht, dass ich Probleme bei Frauen gehabt hätte - ganz im Gegenteil. Ich war Eins siebenundachtzig groß, hatte pechschwarze, kurze Haare und leuchtend blaue Augen. Für einen Mann hatte ich eine fast makellose Haut - meine Eltern hatten wirklich gute Arbeit geleistet. Auch dass ich trotz wenig Sport eigentlich schon immer eine recht gute und leicht muskulöse Figur hatte, lag wohl in meinen Genen. Alles in allem war ich ein recht hübscher Kerl. Zumindest war das die Meinung der Ladies.


Die italienischen Frauen hatten viel Feuer und Temperament im Blut und ich hatte zweifelsohne viel Spaß mit der einen oder anderen gehabt. Naja, vielleicht auch mit ein paar mehr - aber das war nicht der Punkt.


Der Punkt war, dass die italienischen Frauen im Grunde anders tickten, als ich. Sie träumten vom perfekten Ehemann und Vater ihrer Kinder. Meistens lief es darauf hinaus, dass sie mich spätestens nach dem dritten Date ihrer Familie vorstellen wollten. Die Familien in Italien - nun, wie soll ich mich ausdrücken? Sie sind riesig! Darauf hatte ich aber schlichtweg keine Lust.


Deshalb war ich jetzt auf dem Weg nach New York, um meine Mutter zu bitten, wieder in Manhattan arbeiten zu können. Ich wollte einfach ein bisschen Zeit verstreichen lassen, um später vielleicht wieder nach Italien zurückkehren zu können. So lange hielt Stefano in Rom die Stellung. Er war ein fähiger Mann und hatte mit mir die Filiale aufgebaut. Er kannte sie demnach so gut wie ich selbst, vielleicht sogar noch ein bisschen besser.


Zugegeben, meine Beweggründe nach New York zurückzukommen waren etwas selbstsüchtig, aber ich war mir sicher, dass meine Eltern mich mit offenen Armen empfangen würden. Die Beziehung zu meiner Schwester war eh schon im Eimer, da würden meine Gründe nicht mehr wirklich ins Gewicht fallen. Ich musste sie Rachelle auch nicht unbedingt auf die Nase binden. Dennoch war ich auf ihren Gesichtsausdruck am meisten gespannt. Leise kicherte ich bei der Vorstellung - da setzte die Maschine schon auf der Landebahn des John-F.-Kennedy-Airport auf.


Kaum, dass wir in der endgültigen Parkposition standen und die Anschnallzeichen über mir erloschen, war ich auf den Füßen und - oh Wunder - Miss Pitbull plötzlich wieder hinter mir. Sie ging an mir vorbei und wartete, bis sie das Okay bekam, die Tür zu öffnen.


Ich griff nach meiner schwarzen Aktentasche aus feinstem Kalbsleder und angelte mein Handy aus der Hosentasche, wo ich es vor knapp zehn Minuten hatte verschwinden lassen. Die Tür wurde geöffnet. Ich wusste, dass es kindisch war, doch ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. Direkt als ich an Amanda vorbei ging, drückte ich demonstrativ auf Stefanos Nummer im Kurzwahlspeicher, dazu grinste ich sie mit ebenso zuckersüßem Gesichtsausdruck an. Sie verengte die Augen kaum merklich und schnaubte leise. Ich verließ die Maschine und betrat das Flughafengebäude des JFK Airport. Endlich zu Hause!


»Hey, Stefano, also um was ging es noch gerade?«, murmelte ich in den Hörer, während ich mir einen Gepäckwagen organisierte und mich am Gepäckband anstellte.


Stefano vertrieb mir die Zeit mit einigen Geschäftsvorgängen, die er aber auch sehr gut selbst hätte lösen können. Dennoch war ich dankbar für die Ablenkung, die mir das Warten auf meine Koffer verkürzte. Als ich mein Gepäck endlich beisammen hatte, stand ich, die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben, an der Bordsteinkante vor dem Flughafengebäude.


Vor mir hielt keine zwei Minuten später ein mir sehr bekannter, kobaltblauer Porsche Cayenne mit abgedunkelten Scheiben, wie man sie von Dealern aus Actionfilmen kennt. Ich wusste ganz genau, wer in diesem Wagen saß. Der einzige Mensch, neben meinen Eltern, zu dem ich in den vergangenen Jahren regelmäßigen Kontakt gehalten hatte: Mein bester Freund Theodor Jonas - kurz TJ.


»TJ, der verschollene vierte Bruder der Jonas Brothers«, gluckste ich, als er auf mich zukam. Dabei hatte er so gar nichts mit den Jonas Brothers gemein.


Er war gut einen Kopf kleiner als ich und hatte eine ganz gewöhnliche Figur. Er war nicht sehr muskulös, aber genauso wenig korpulent. TJ hatte kurze, feuerrote Haare, braune Augen und eine helle Haut. Außerdem zierten seine Haut eine Menge Sommersprossen - vor allem im Gesicht, auf dem meistens ein Grinsen lag.


Ich würde TJ nicht als den herkömmlichen Frauentyp beschreiben. Trotzdem hatte er es geschafft, seine Traumfrau zu finden. Seit knapp vier Jahren war er nun verheiratet und ich wunderte mich, wie schnell die Zeit verging. Gerade noch saßen wir zusammen in der Schule und im nächsten Moment lagen wir uns in den Armen, nachdem wir uns der Arbeit wegen drei Jahre lang nicht gesehen hatten.


»Sehr witzig«, hielt er dagegen, als er mich freundschaftlich umarmte.


»Schön, dich zu sehen, Alter. Ist lange her.«


Ich nickte zustimmend und deutete mit einer Kopfbewegung auf sein Auto. »Hätte nicht gedacht, dass du den noch hast. War er Linda nicht zu groß?«


Linda - TJs Frau - war eine leicht pummelige Brünette mit einem Hang zu Shopping-Exzessen. Soviel ich wusste war sie Chefsekretärin in einer großen Firma wohingegen TJ als Broker an der Wallstreet arbeitete.


Er grinste mich verschwörerisch an.


»Wir werden den großen Wagen demnächst auch brauchen«, sagte er und seine Augen leuchteten.


Zehn Stunden Flug waren definitiv eine Ausrede dafür, dass ich ihm gerade nicht folgen konnte. Er öffnete die Heckklappe und lud mit mir zusammen mein Gepäck ein. Ich hatte immer noch keinen Ton gesagt.


TJ wurde langsam ungeduldig. »Linda und ich, wir bekommen ein Baby.«


WHAM! Das saß. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Baseballschläger gegen die Stirn geballert.


»Ihr bekommt was? Warte. Moment mal. Du meinst, Linda ist schwanger?« Ungläubig und verwirrt drehte ich mich zu ihm um.


»Ja, für gewöhnlich ist das so, wenn jemand ein Baby bekommt. Dann ist man schwanger.« Er schüttelte den Kopf über meinen bestürzten Gesichtsausdruck.


»Habt ihr euch das gut überlegt? Ich meine, ein Kind und so. Alles ganz schön viel Verantwortung.«


Ich trat einen Schritt zurück, sodass er den Kofferraum schließen konnte.


»Jay, du bist mein bester Freund und wirklich, Mann, ich liebe dich wie meinen Bruder. Aber tu mir bitte den Gefallen und erzähl du mir nichts von Verantwortung.«


Ich klappte meinen Mund, den ich für eine verbale Gegenwehr geöffnet hatte, wieder zu und nickte nur kurz, bevor ich auf der Beifahrerseite einstieg. Ich schnallte mich an, während sich TJ in den Verkehr einordnete und den Weg zu meinem Apartment in der Lexington Avenue auf der Upper Eastside einschlug.


Das Apartment hatte ich die ganze Zeit über behalten und eine Putzfrau engagiert, die einmal pro Woche kam, obwohl niemand darin wohnte. So konnte ich jederzeit in meine eigenen vier Wände zurückkehren, und was noch viel wichtiger war: Ich hatte mein eigenes Bett.


Unglaublich, was in dieser Stadt morgens um halb drei los war. New York City - die Stadt, die niemals schlief. Im Gegensatz zu mir. TJ und ich redeten der Müdigkeit wegen kaum ein Wort miteinander. So wäre ich wirklich beinahe auf dem Beifahrersitz eingeschlafen, wäre nicht in regelmäßigen Abständen lautes Sirenen-Geheul an uns vorbei gerast.


Nach einer Weile hielt TJ vor meinem Wohnhaus, stellte den Motor ab und stieg aus, um mir mit dem Gepäck zu helfen. Auch ich wälzte mich aus dem warmen Porsche. Verdammt, es war beschissen kalt für September.


Als wir mein ganzes Gepäck nach oben gebracht hatten, stand mein Freund in der Tür und spielte mit seinem Autoschlüssel. »Schlaf dich mal richtig aus. Die Jungs geben übermorgen eine kleine Willkommens-Party für dich - im TomCat.«


Überrascht schaute ich ihn an.


»Ja, den Laden gibt es noch und er ist richtig gut geworden. Wer hätte das gedacht.«


Das TomCat hatte kein halbes Jahr, bevor ich nach Italien gegangen war eröffnet. Damals war es eher schleppend angelaufen, trotz der einladenden Atmosphäre, den guten Drinks und den für Manhattan moderaten Preisen. Wer hätte gedacht, dass es heute noch bestehen würde.


»Hm, aber stellt nicht alles auf den Kopf, okay?« Ich wusste, dass es ausarten konnte, wenn meine Kumpels Partys schmissen.


TJ gluckste. »Sag‘s nicht mir.«


Dann hob er die Hand und gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. »Also, schlaf gut. Du siehst ziemlich fertig aus. Wir sehen uns die Tage, dann können wir ausgiebig quatschen.«


»Ja, bis die Tage und vielen Dank fürs Abholen.« So langsam überwältigte mich die Müdigkeit; ich hätte im Stehen einschlafen können.


»Kein Ding, immer wieder gerne.« Mit diesen Worten war er aus der Tür, die ich hinter ihm ins Schloss fallen ließ.


Ich schaffte es nicht einmal mehr unter die Dusche. Stattdessen schaltete ich das Licht aus und tapste im Dunkeln ins Schlafzimmer, zerrte mir die Klamotten bis auf die Shorts vom Leib und ließ mich ins Bett fallen. Keine Minute später war ich eingeschlafen.


Den nächsten Tag nutzte ich, um meine Koffer auszupacken und mich nach dreijähriger Abwesenheit zumindest ein wenig wohnlich einzurichten. Der Jetleg war nicht so schlimm wie befürchtet. Trotzdem lungerte ich die meiste Zeit auf der Couch vor dem großen Plasma-Fernseher herum und vertrieb mir die Zeit damit, die völlig abgedrehten Reportagen und Reality-Shows anzuschauen, wobei ich zu oft den Kopf über so viel Dummheit der Menschen schütteln musste. Mein Abendessen ließ ich mir vom Italiener um die Ecke bringen. Als ob ich in den letzten drei Jahren nicht genug italienisches Essen gehabt hätte. Aber was soll ich sagen: Alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen. Am nächsten Tag wollte ich in die Firma fahren, meiner Mutter einen Besuch abstatten und mit ihr über meine zukünftige Arbeit in New York City sprechen.


In Trainingshose, Pulli und zusätzlich in meinen Wintermantel eingepackt stand ich abends gegen halb elf auf meiner Dachterrasse. Mit einem Glas Scotch in der Hand ließ ich den Blick über die Dächer Manhattans schweifen. Langsam inhalierte ich den herben Duft der nächtlichen Großstadt. Millionen kleiner Lichter erhellten funkelnd den Nachthimmel. Das geschäftige Treiben in den Straßen schien nie zu verebben; irgendwer wuselte immer durch die Straßen New Yorks. Wie so oft schon bestaunte ich die einfach atemberaubende Skyline meiner Heimat. Gott - wie hatte ich Manhattan vermisst; das wurde mir erst jetzt so richtig klar.


Der Vollmond stand am klaren Nachthimmel und die eisige Kälte kroch so langsam in meinen Mantel und meine Knochen; immerhin stand ich bei gerade einmal knapp 3°C im zehnten Stock auf der Dachterrasse. Ich seufzte leise und schwenkte den letzten, köstlichen Schluck Glenmorangie Signet, ehe ich das Glas leerte und in mein Apartment zurückkehrte. Den Mantel ließ ich achtlos auf den Sessel im Wohnzimmer fallen und ging ins Bett.


Wie erwartet, empfing meine Mutter mich am nächsten Tag mit offenen Armen.


»Jaden, mein Junge«, rief sie, als ich morgens in ihr Büro eintrat.


Sie umarmte mich lange und seufzte erleichtert. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Warum hast du nicht angerufen? Was macht die Firma? Wie geht es Stefano?«


Sie war sichtlich aufgeregt und wir setzten uns auf die Ledersitzgruppe in der Ecke ihres Büros.


»Um ehrlich zu sein, Mom, darüber wollte ich mit dir reden.«


Ich hatte mir ganz genau überlegt, was ich ihr sagen wollte und wie. Doch nun saß meine Mutter mir gegenüber und ich fühlte mich wie ein kleiner Junge, der seiner Mutter beichten muss, dass er mit dem Klavierspielen aufhören will, weil er lieber Fußball spielt.


Sie zog die Augenbrauen hoch und schaute mich prüfend an. »Ist alles in Ordnung in Italien?«


Ich hob abwehrend die Hände.


»Natürlich ist alles in Ordnung. Ich hatte nur einfach das Bedürfnis, nach Hause zu kommen. Stefano hat die Firma sowieso alleine super im Griff. Es war an der Zeit, mich hier mal wieder blicken zu lassen.«


Ich lehnte mich lässig an die Lehne des Ledersessels, doch meine Mutter legte den Kopf schief.


»Du hältst mich wohl für bescheuert, Jaden Christopher Blair.« Es war keine Frage. Es war eine einfache Aussage. Ihr Ton war ein wenig vorwurfsvoll. Verblüfft klappte mir der Mund auf.


»Deine Weibergeschichten bringen dich irgendwann noch in ganz große Schwierigkeiten. Es ist im Grunde deine Sache, aber wage es ja nicht noch einmal, mich anzuschwindeln.« Sie faltete ihre Hände auf dem Schoß - ihr Gesicht sprach Bände. Ich klappte den Mund wieder zu und schluckte. Schon als kleiner Junge hatte ich meiner Mutter nichts vormachen können. Das hatte sich jetzt, da ich erwachsen war, kein bisschen geändert.


Verlegen lächelte ich und das Gesicht meiner Mom hellte sich ein wenig auf.


»Meinst du, ich kann wieder hier arbeiten?«, fragte ich vorsichtig und sie lehnte sich ebenfalls im Sessel zurück.


»Nun, wir könnten wirklich Unterstützung gebrauchen. Rachelle hat sehr viel mit den neuen Großkunden zu tun und Daniel kommt in der Rechtsabteilung nicht mehr mit der Prüfung der Verträge nach. Außerdem bereiten die beiden ihre Hochzeit vor, die nächstes Jahr stattfinden wird.«


Sie stand auf und ging hinüber zu ihrem Schreibtisch.


»Ich lasse dir ein Büro herrichten, Montag kannst du anfangen. Wie wäre es mit Dinner morgen Abend mit deinem Vater und mir?«


Ich erhob mich ebenfalls und ging hinüber zu ihr.


»Gerne. Danke Mom, das bedeutet mir sehr viel.« Ich umarmte sie noch einmal und wandte mich zum Gehen.


»Jaden?«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.


»Ja?« Ich drehte mich in der Tür zu ihr um.


»Reiß dich bitte zusammen.« Ihre Miene war bittend.


Ich nickte, hob die Hand zum Abschied und ging hinaus. Unten in der Empfangshalle begegnete mir George, der Chef des Empfangspersonals. Ich kannte George schon seit ich ein kleiner Junge war und als Fünfjähriger mit meinem Eis in der Hand durch die Flure tobte. Oft war es George gewesen, der mich vor meinen Eltern verteidigt hatte und mich bei ihm am Empfangstresen sitzen und die Leute beobachten ließ, die ein- und ausgingen.


Meine Großeltern mütterlicherseits waren gestorben, als ich drei war und die Eltern meines Vaters hatte ich nie kennen gelernt. Unsere Familien standen sich nicht wirklich nahe. George war ein regelrechter Großvater-Ersatz geworden, den ich auf eine gewisse Weise genauso liebte. Er war nie verheiratet gewesen, hatte keine Kinder und so fühlte es sich an, als wäre ich für ihn ebenfalls ein Stück Familie.


»Morgen, George«, sagte ich fröhlich und gab ihm grinsend die Hand.


»Jaden, du Lausejunge«, er erwiderte meinen Handschlag, packte mich an Nacken und Schulter und drückte mich freudig. »Wie geht es dir, du Auswanderer? Ich habe lange nichts von dir gehört. Bist du auf Urlaub hier oder hast du die Nase voll vom Meer und den rassigen Italienerinnen?«


Er grinste verschmitzt und seine grauen Augen hatten einen spitzbübischen Ausdruck. Meine Mutter behauptete immer, dass ich mein Lausejungen-Verhalten George zu verdanken hätte.


»Verdammt George, woher weißt du das nur immer gleich?« Ich lachte und er tat, als würde er sich einen Reißverschluss am Mund zuziehen.


»Ich höre alles, mein Junge. Wirst du uns länger die Ehre geben?«


Ich nickte. »Ja, ich bleibe vorerst hier und arbeite von New York aus.«


Die Hände in den Hosentaschen vergraben wippte ich von den Fußballen auf die Fersen und wieder zurück.


George schmunzelte. »Ganz der Alte«, murmelte er. »Ich freue mich, dass du wieder hier bist. Aber nun muss ich wieder an die Arbeit.«


Er gab mir ein zweites Mal die Hand und tätschelte meinen Oberarm.


»Bis nächste Woche, George«, sagte ich und schickte mich an, zu gehen.


»Halt die Ohren steif, Junge«, lächelte er und ging zurück an den großen Empfangstresen, der in der Mitte der Halle aufragte.


Den Rest des Tages verbrachte ich damit, Lebensmittel einzukaufen und mir einen Wagen zu besorgen. Da ich in Italien in den Genuss von europäischen Autos gekommen war, wollte ich auch in New York nicht auf den Komfort und die Sportlichkeit meines Lieblingsautos verzichten. Gegen sechs war ich stolzer Besitzer eines nagelneuen, weißen BMW X6M mit neu entwickeltem 4,4-Liter-V8-Motor, High Precision Injection und TwinTurbo-Technologie. Ich war mehr als zufrieden.


Als die Jungs mich um neun abholten, um meine Willkommen-Party zu starten, hatten sie zwei junge Damen im Schlepptau. Beide waren wohl kaum älter als zwanzig, jedoch nicht der Typ Frau, der mich wirklich interessiert hätte. Für meinen Geschmack waren sie zu stark geschminkt. Um jedoch weder die beiden noch meine Freunde vor den Kopf zu stoßen, setzte ich ein begeistertes Gesicht auf. Immerhin hätte es mich weit schlimmer treffen können, als von zwei Frauen gleichzeitig durch das Nachtleben von Manhattan begleitet zu werden.


Im TomCat, das sich wirklich zu einem der besten Clubs der Stadt gemausert hatte, feierten wir in einer der gemütlichen Lounges. Mein Freund TJ war nicht wieder zu erkennen, seit er mit Linda verheiratet war. Früher machten wir zusammen die Nacht zum Tag. Wir feierten bis wir beide nicht mehr wussten, wie wir hießen, geschweige denn, wo wir wohnten. Aber jetzt, da er Vater wurde... Ich schüttelte nur verständnislos den Kopf. Wie konnte man sich in den paar Jahren um hundertachtzig Grad drehen? Es war mir unbegreiflich. Ebenso die Tatsache, dass man sich in unserem Alter schon auf Familie, Kinder und das traute Heim freute.


Angewidert wischte ich den Gedanken weg. Das war ja genau der Grund, weshalb ich aus Italien zurückgekommen war - zumindest der ausschlaggebende Grund. Dass aber genau dieser Abend und eine ganz besondere Person mein komplettes bisheriges Leben auf den Kopf stellen sollte und meine Einstellung zum Leben, zu den Frauen und der Liebe in Frage stellen sollte - daran hätte ich im Traum nicht gedacht.




CASANOVA




MADISON


Kaum, dass sich die Tür hinter mir schloss, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich ließ Lilly viel zu oft allein. Nicht, dass ich meinen Eltern die Zeit mit ihrer Enkelin nicht gönnte. Nein - es war vielmehr der Ärger darüber, dass ich so viel Zeit mit Lilly opfern musste, um arbeiten zu gehen. Aber anders kamen wir überhaupt nicht über die Runden.


Ich zog die Jacke enger um meine Taille. Es war bitterkalt, fast schon zu kalt für Anfang September. Ich unterdrückte ein Zähneklappern, während ich die 6th Avenue entlang hastete und schaute auf die Uhr. Verdammt, ich war schon wieder zu spät dran. Die Überstunden im Diner machten sich langsam bemerkbar. Die Doppelbelastung mit zwei Jobs würde ich nicht mehr allzu lange durchstehen. Wütend trat ich gegen eine leere Getränkedose, die jemand achtlos auf die Straße geworfen hatte und die jetzt laut scheppernd an einen Mülleimer prallte. Ich brauchte dringend einen vernünftigen Job. Einen, bei dem ich tagsüber einigermaßen ordentliches Geld verdiente und abends und an den Wochenenden bei meiner Tochter sein konnte.


Wieder zischte ich verärgert, schlang die Arme noch fester um meinen Oberkörper und bog in die kleine Seitenstraße ein, in der der Hintereingang zum TomCat lag. Das TomCat war einer der besten Clubs in TriBeCa, wenn nicht sogar der beste in ganz Manhattan. Tom Devaney - mein Boss - hatte ihn vor knapp vier Jahren sozusagen über Nacht aus dem Boden gestampft. Lilly war damals noch ein Baby gewesen und ich hatte sie mit zum Vorstellungsgespräch genommen. Auch dafür musste ich Sookie auf Knien danken. Sie arbeitete genau wie ich sowohl Schichten im Diner als auch im TomCat und hatte mich Tom vorgestellt. Wahrscheinlich hatte ich es jedoch im Endeffekt Lilly zu verdanken, dass ich den Job bekommen hatte. Tom war nämlich sofort in meine Tochter vernarrt gewesen. Mittlerweile war er für mich nicht nur ein guter Freund geworden, sondern auch Lillys Patenonkel.


Ich mochte Tom von Anfang an, auch wenn er nicht gerade aussah, wie der Traum aller Schwiegermütter. Er war ziemlich groß - eigentlich riesig - über und über bepackt mit Muskeln, hatte in jedem Ohr einen Ohrring und war über beide Schultern und Arme bis zu den Handgelenken aufwändig tätowiert. Seinen Schädel rasierte er sehr penibel und seine braunen Augen, die er meist hinter modischen Sonnenbrillen in allen erdenklichen Farben versteckte, waren umrahmt von vielen kleinen Lachfältchen. Die kamen nicht von ungefähr. Tom lachte viel und meistens auch laut. Er war ein herzensguter Mensch. Er konnte allerdings durchaus sehr unangenehm werden, wenn man es sich mit ihm verscherzt hatte.
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